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Ein Blatt fiir heimatliche Art und Kunst
Nr. i<5 - 28. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern i<5. April 1938

Ostern
©et uns gegrüßt, bit Dftermorgen,
Mit beinern bellen SOtorgenfctjeirt;
D, fenf auch berne griebensmonne
3ns trübe Menfcbenbers hinein.

Bu long febon treiben ©roll unb fftaebfuebt
llnb 3teib barin ihr freotes Spiel,
Unb leiten immer ferner, meiter
©s ab non feinem beil'gen Biel.

f)in rafet es im btinben SBabne,
Stbon irrig an fieb felbft unb ©ott,
Unb treibet mit beut eignen freite,
Mit anbrer ©lütf, nur freolen ©pott.

Sarum, 0 beil'ge Dfterfeier,
©eb' auch in 23ölferbersen ein!
Sen böfen Bmift ber Stationen,
Saß enblicb ihn begraben fein!

Baß Bmietracbt, fraß unb SSruberfebbe
SBie Slafrtgefpenfter bleich oermebn,
Unb Siebe, ©intraebt unb SSerföbnung
Bu neuem Seben auferftebn.

SBalter Schm eiser.

Freude!
3cb blättere im alten fiieberbuebe. Sa fteben fie, bie febmuef»

lofen SBeifen: „freiterfeit in ber Statur", „grifd&es Beben",
„Stunbgefang im greien", „Die feböne SBelt" unb fo oiele an=

bere, bie im gleichen Sinne gebiebtet unb in Söne gefeßt mürben.

21 ib ja, man braucht fein unbebingter Sobpreifer ber frühe»
ren Beit su fein, aber bas labt fieb nun einmal nicht leugnen:
bie Stube bes ©emütes, bie unfere SSoroäter befaßen, ift babin.
3mmer merben mir angetrieben: „SSegebren follft bu, follft be=

gebren!" unb bas ©rgebnis oon all bem fraften ift boeb nur ein
23erfcbmacbten nach 2Segier.be inmitten bes ©enuffes.

Santals hang ber Stubm ber ©emigfamfeit, bamals er=

gößte man fieb am ©infachen, unb eine innige SSerbunbenbeit
mit her Statur machte bie Menfcben froh. SBabrbaft tinblicb er»

febeinen uns bie Seelen, bie namentlich um Dftern unb im Bern
oon einem tiefen ©lüefsgefübl bemegt mürben.

21us folchem ©eifte heraus ift einft auch fröttps ,,21ufmunte»

rung sur greube" entftanben.

„SBer mollte fieb mit ©rillen plagen, fo lang uns Bens unb
3ugenb blübn!" ruft ber Siebter aus, ber in fo frühen 3abren
aus bem Beben geriffen merben follte unb beffen SSoefie eine
mebmütige Sobesabnung mar. ©r gibt fieb mit gansem frersen
ben greuben bin, bie biefe SBelt su Bieten bat. Sa raufebt ihm
ber SBiefenguell, ba fcbeint ber liebe SJtonb, ba erlabt ihn ber
Saft ber ißurpurtraube, unb ein Kuh auf einen roten Munb
ift feine SBonne.

llnb menn mir uns nun prüfen, ob mir benn bie gäbigfeit
3um Slbftreifen ber 2111tagsforgen oöllig eingebübt haben, fo
bürfen mir fpreeben: Stein! 3m 3unerften finb auch mir beute
noch imftanbe, fcblicbt unb einfach 3U empfinben, mir follen nur
ben Munb basu haben.

Unfere Beit miH alles fachlich, nüchtern unb fleptifcb ange»
febaut unb bebanbett miffen, unb es ift auch burebaus recht, menn
mir uns oon Sentimentalitäten freihalten, benn in ihnen fteeft
oiel llnmabres. 21ber hüten follen mir uns baoor, mit ber Ilm
ecbtbeit 3ugtei<b bie Seligteit bes Sühlens su befpötletn, benn
fie gehört su ben mertoollften feelifcben ©ütern, unb roer ihrer
bar ift, ber lebt arm babin.

2tber mer tonnte benn ihrer bar fein? SBer gebt jeßt bes
Morgens an feine Slrbeit, febaut in ben ©onnenfebein hinaus,
läßt bas frifebe ©rün, bie febimmernben SSlüten, bie felbft in ber
Stabt nicht fehlen, in feine 21ugen leuchten unb fäme nicht su
ber ©rfenntnis, baß ber 3öealismus nicht aussurotten ift aus
ben frersen ber Sterblichen, berer fleine Spanne ihrer Sage
unfagbar oiel Seibes, aber auch unenblicb oiel ber greube um»
faßt?

SBir ftreben oormärts, erfinnen unb erfinben, mas bas ße=

ben beffer unb beguemer su ertragen macht, mir änbern müh'
fam im Saufe ber Sabrbunberte bie ganse Safeinsbaltung, ber
Schöpfer aber fpricht in jebem Sabre fein uremiges, allgütiges
„SBerbe!" unb fieb: ba fchmillt es um uns auf in Millionen
frnofpen, ba lodern fich bie See te in bie fröbe, ba beginnt es,

Mtt'
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Lin Llan inr Leimâtliàe àt uncì I<nn8t
I^lr. 16 - 28, ^aàrAanZ Verlag: Verrier V^ocVe, Lern 16. ^âpril iyz8

Sei uns gegrüßt, du Ostermorgen,
Mit deinem hellen Morgenschein:
O, senk' auch deine Friedenswonne
Ins trübe Menschenherz hinein.

Zu lang schon treiben Groll und Rachsucht
Und Neid darin ihr frevles Spiel,
Und leiten immer ferner, weiter
Es ab von seinem heil'gen Ziel.

Hin raset es im blinden Wahne,
Schon irrig an sich selbst und Gott,
Und treibet mit dem eignen Heile,
Mit andrer Glück, nur frevlen Spott.

Darum, 0 Heil'ge Osterfeier,
Geh' auch in Völkerherzen ein!
Den bösen Zwist der Nationen,
Laß endlich ihn begraben sein!

Laß Zwietracht, Haß und Brudersehde
Wie Nachtgespenster bleich verwehn,
Und Liebe, Eintracht und Versöhnung
Zu neuem Leben auferstehn.

Walter Schweizer.

Ich blättere im alten Liederbuche. Da stehen sie, die schmuck-

losen Weisen: „Heiterkeit in der Natur", „Frisches Leben",
„Rundgesang im Freien", „Die schöne Welt" und so viele an-
dere, die im gleichen Sinne gedichtet und in Töne gesetzt wurden.

Ach ja, man braucht kein unbedingter Lobpreiser der frühe-
ren Zeit zu sein, aber das läßt sich nun einmal nicht leugnen:
die Ruhe des Gemütes, die unsere Vorväter besaßen, ist dahin.
Immer werden wir angetrieben: „Begehren sollst du, sollst be-

gehren!" und das Ergebnis von all dem Hasten ist doch nur ein
Verschmachten nach Begierde inmitten des Genusses.

Damals klang der Ruhm der Genügsamkeit, damals er-
götzte man sich am Einfachen, und eine innige Verbundenheit
mit der Natur machte die Menschen froh. Wahrhaft kindlich er-
scheinen uns die Seelen, die namentlich um Ostern und im Lenz
von einem tiefen Glücksgefühl bewegt wurden.

Aus solchem Geiste heraus ist einst auch Höltys „Aufmunte-
rung zur Freude" entstanden.

„Wer wollte sich mit Grillen plagen, so lang uns Lenz und
Jugend blühn!" ruft der Dichter aus, der in so frühen Iahren
aus dem Leben gerissen werden sollte und dessen Poesie eine
wehmütige Todesahnung war. Er gibt sich mit ganzem Herzen
den Freuden hin, die diese Welt zu bieten hat. Da rauscht ihm
der Wiesenguell, da scheint der liebe Mond, da erlabt ihn der
Saft der Purpurtraube, und ein Kuß auf einen roten Mund
ist seine Wonne.

Und wenn wir uns nun prüfen, ob wir denn die Fähigkeit
zum Abstreifen der Alltagssorgen völlig eingebüßt haben, so

dürfen wir sprechen: Nein! Im Innersten sind auch wir heute
noch imstande, schlicht und einfach zu empfinden, wir sollen nur
den Mund dazu haben.

Unsere Zeit will alles sachlich, nüchtern und skeptisch ange-
schaut und behandelt wissen, und es ist auch durchaus recht, wenn
wir uns von Sentimentalitäten freihalten, denn in ihnen steckt

viel Unwahres. Aber hüten sollen wir uns davor, mit der Un-
echtheit zugleich die Seligkeit des Fühlens zu bespötteln, denn
sie gehört zu den wertvollsten seelischen Gütern, und wer ihrer
bar ist, der lebt arm dahin.

Aber wer könnte denn ihrer bar sein? Wer geht jetzt des
Morgens an seine Arbeit, schaut in den Sonnenschein hinaus,
läßt das frische Grün, die schimmernden Blüten, die selbst in der
Stadt nicht fehlen, in seine Augen leuchten und käme nicht zu
der Erkenntnis, daß der Idealismus nicht auszurotten ist aus
den Herzen der Sterblichen, derer kleine Spanne ihrer Tage
unsagbar viel Leides, aber auch unendlich viel der Freude um-
faßt?

Wir streben vorwärts, ersinnen und erfinden, was das Le-
ben besser und bequemer zu ertragen macht, wir ändern müh-
sam im Laufe der Jahrhunderte die ganze Daseinshaltung, der
Schöpfer aber spricht in jedem Jahre sein urewiges, allgütiges
„Werde!" und sieh: da schwillt es um uns auf in Millionen
Knospen, da lockern sich die Beete in die Höhe, da beginnt es,
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ficb au färben in taufenb Pbftufungen beute mie fchon nor tan»

gen, langen ©pochen, — immer -bas Sitte, unb trofebem immer
bas nie gefchaute 3unge, Peisenbe, Peue, unb mir ftimmen mit
tfjöltr) ein: „D munberfchön ift ©ottes ©rbe!"

3n biefem SBorte îommt alt bas ©ntsücfen, alte bie 2)anf=
barfeit sum Pusbrud, bie uns beim Pnblicf ber nerjüngten Pa=

tur, bem Urbitbe ber Kraft, ber böchften Suft, ber erbabenften
©röße unb ber -emigen ©efeßmäßigteit mit braufenber ©ematr
burcbftuten. Sie „Schönheit an ficb" ift es, bie ficb ba brausen
entfaltet, Sie meiß nichts non Kunft» unb Sormregetn, unb ben»
noch runbet ficb altes an ihr in ber oornebmften fjarmonie, unb
mir reicb begabten PtenfcbenMnber, roenn mir banacb trachten,
in ber Kunft ein menig ber Statur nahe 3U Mannten, mir fteben
fcbier rattos cor ber ©etbftoerftänbticbfeit biefer ©cbönbeit, mir
leiten äftbetifcbe ©efeße über ©efeße aus ihr ab unb fucben ba»

nach 3U bonbetn, unb babei ift ein ©rasbätmcben mit feinem
btinfenben Sautropfen an ber Spiße herrlicher als altes Künft»
liehe, befriebigenber unb — unerreichbar, unnachahmlich.

3n ber Sülle bes Frühlings ift bem SDtenfcbenber3en etroas
gegeben, mofür es frei fchmärmen unb ficb reuetos begeiftern
tann, Senn biefe Pegeifterung ift ein ©egenftüd bes ©efcßöpfes
an feinem Schöpfer, unb ift es auch nur eine Meine ©abe: fie
mirb freunbtich angefchaut, benn fie ift ein Seichen bafür, baß
mir miffen: bie ©rbe ift „mert, .barauf oergnügt 3U fein".

(Sicherlich! ©s ift traurig oietes unootttommen bienieben,
es gibt traurig niete Ptenfcben, bie bas Srüblingsjaucbsen nicht
nernebmen nor ber hobt bröbnenben Stimme ber Pot, nor bem
Poeben ber Sorge an ihre Sür, aber bie anberen, bie es beffer
haben, bie ein Pergnügen im ebetften Sinne an ber Pßett fpüren
bürfen, merben aus ber Snibtingserfenntnis bas Pflichtgefühl
fchöpfen, ben tèibtich unb geiftig Prmen su helfen, bamit auch

biefe auf ©rben nergnügte Ptenfchen fein tonnen. Sie ©rbe ift's
mert, baß alte, -bie auf ihr manbetn, imftanbe finb, bie Schönheit
ber Statur unb barin ©Ott su febauen, unb niemanb, ber ben
Srübting geniest, mirb ficb in alt feinem SBobtgefalten bem
SBunfche oerfebtießen tonnen, bas eigene SOtitteib mit fremben
Schmersen gur SRitfreube ber anberen um3uroanbeln.

Sßert ift bie ©rbe, nergnügt auf ibr 31t fein, barum feien
mir benn auch Ptenfchen, bie biefes Pergnügen oerbienen, ebet,
hilfreich unb gut, unb unfere ©ebanten feien rein unb blanf mie
ein Srübtingsmorgen. So menig mir freilich mit alter Kunft ein
echtes Ptättcben bersuftetten oermögen, fo menig merben mir
3U ber hoben Schönheit unb PbgeMärtbeit gelangen, bie aus
ber Statur erftrabtt, aber menn mir hei bem Pemußtfein bes

Unoermögens gteichmobt in unferem Streben oerbarren, fo birgt
eine fotehe Pröeit an uns felbft fchon ben Sohn in ficb.

11ns oon bem SSulft bes Unerguicfticben 3U enttaften, ben
bas öffentliche Sehen unb ben bie gefchäfttichen unb gefettfehaft=
liehen Perbättniffe auf uns häufen, ift bie Ofter3eit töfttich ge=

eignet. Pöttige ©rtöfung 3mar aus ben Panöen, bie uns um»
fpannen, gibt es nicht, aber recht tiefe Ptemsüge in ber Sen3es=

tuft bemirten, baB ficb bie Seele auf ficb felbft befinnt, ficb hoff»

nungs» unb gtaubensoott aufrafft aus attem, mas fie hemmen
unb berahftimmen mit! unb in aller Semut ftot3 aus mabrfter
©mpfinbung unb ©rfabrung heraus mit bem Sichter jubelt:

„0 munberfebön ift ©ottes ©rbe
Unb mert, barauf oergnügt 3U fein.
Srum mit! ich, bis ich Pfcbe m erbe,
SRich biefer fchönen ©rbe freun!"

D. ©.

Wie man früher
Ostern feierte

Von Walter Schweizer

©s mar alljährlich im Pprit, im „Dftermanotb" — „Öfter»
monat", mie Kaifer Kart ber ©roBe ihn fpäter nannte — als
unfere attbeibnifchen Porfahren ihr „Dftarafeft" begingen, ge=

feiert su ©bren ihrer grübtingsgottbeit „Dftara", unter beren

leichten Schritten bie erften Peilcben emporfproBten. Sanfbartn
Wersens mürben ihr bie erften Ptumen, Pöget, Satter, Käfer
geroibmet, bas heiBt, biefe galten als ihre erften ©aben ats
-etmas ©ebeitigtes, bas man froh begrüßte unb hoch unb mert
hielt.

Steht Sage mährte bie Sauer biefes germamfeben Srüb»
tingsfeftes; in ben „Dfterroälbern" mürben Päume gefällt, unb
mächtige „Ofte-rfeuer" auf ben „Dfterbergen" ange3ünbet, um
finnhitbtich babureb aussubrüefen, baB bie fteigenbe Sonne bes
neuerbtübten Sabres neuen Seeubenfcbein, neues Sicht unb
neues Sehen bringe.

Pts bann bas ©briftentum ben fiebtbaren Sen3 mit bem un»
fiebtbaren einte, ben emigen inneren Srübting mit bem äuBeren
ber Patur, bas ©rmacben ber Schöpfung aus bem Pßinterfcbtafe
mit bes ffeitanbs Job unb Puferfteben, ba oerbanb man biefe
Soppetfeier 3-u einem frohen Sreubenfefte „Dftern". Unb roeit
ber ©rtöfer an einem Sonntag auferftanben unb am Sage feiner
Kreusigung Pottmonb mar, feßte im oierten 3abrbunbert bas
Kongit 3ü Picäa feft, baB bas Pmferftebungsfeft ftets am Sonn»
tag nach bem erften Pottmonb im Srübting gefeiert merben
fottte, atfo menn biefer Potlmonb felbft auf einen Sonntag fällt,
auf ben nächftfotgenben Sonntag. Srübtingsoottmonb beißt ber
erfte Pottmonb nach ber Srübtingsnacbtgteiche, ber früheftens
am 21. Ptärs, fpäteftens am 18. Pprit eintritt. Sas chrifttiche
Ofterfeft tann nie oor bem 22. Ptär3 unb nach bem 25. Pprit
gregortanifchen Stils fein.

Urfprüngtich beging bie Kirche mäbrenb mehrerer 3abrbun=
berte ben Kreustob bes fjeitanbs unb beffen Puferftebung -bureb

3mei befonbere Softe, bis bie büftere Srauer3eit ber erften Kar»
moche mit ber bellen Dfterfreube 3U einem ein3igen Seft fich oer»
fcbmol3, bas anfänglich brei Sage bauerte, um erft im 11. 3abr»
bunbert auf smei befebräntt su merben. Planche oon ben uralten
Präuchen aber gingen mit auf Dftern über, nur baß bie Pe=

3iebungen fich änberten unb oertieften, inbem an bie Stelle bes

äußeren Siebtes ber 2ßelt bas innere trat. Pefaßen boch bie
alten ©ermanen bes Pttertums fogar fchon ihre „Oftereier", bas
beißt, fie teilten sum Srübtingsfeft rote ©ier aus, benn bas leb»

hafte 5Rot ift ja bie Sarbe ber Sreube, mäbrenb bas Meine ©i
oon jeher fchon ats Spmbot ber tffiett unb ber Sruchtbarfeit bes

marm pulfterenben Sehens galt.

Sßas bie Seier bes Dfterfeftes in attchriftticber Seit betrifft,
fo mar biefetbe eine febr hohe, heilige, ftr-eng Mrchtiche, ohne
melttiche Suft unb Sröbticbfeit. „©hriftus ift erftanben", lautete
ber allgemeine ©ruß bes Sriebens unb ber Sreube, mit metchem

man fich elnft begrüßte am größten aller Sefte bes gansen Kir»
chenjahres. Srübmorgens ging man in bie ©otteshäufer, ja oer»

brachte fogar einen Seit ber Pacht in bemfetben. PI it Ptumen
beftreut mar-en bie ©ingänge unb bie SBege bortbin, unb tnof»
penbe Smeige, btübenbe Pftanaen fchmüdten bas Snnere ber»

fetben. Sahnen mattten feierlich oon ben Pttären. Pacbbem bie

Segnung ber Speifung ftattgefunben, folgte eine größere Pro»
3-effion beoor ber ©ottesbienft begann, unb nach ber langen
Se-ier fanben geme-infcbafttiche Dftermabtseiten ftatt, „Siebes»
mäbter", bei benen auch bie Prmen ihr Seit erhielten, ©ibt es

boch noch beute fromme Stiftungen, bie an biefen alten Prauch
erinnern. Puch 0ab man 3U Dftern ©efangenen bas hohe ©ut
ber Sreiheit mieber; außerbem aber fanb bie eigentliche Sauf»

feier ber attchrifttichen Jßett größtenteils am Puferftebungsfeft
ftatt.

Per Pame „Dftern" ift fchon oerfchieben gebeutet morben.
Sum Peifpiet mitt man ihn oon „Dften" abgeleitet miffen, med

mit bem SBorte „Dften" unsertrenntich ja ber Pegriff bes Son»
nenaufganges, ber Puferftebung atfo, fich oerbinbet. Pttgemeiner
ift inbeffen bie Seutung, baß es oon bem attgermanifchen
„Dftara" abftammt, oon -bem Pegriff bes Sen3es folglich, ben

unfere Porfahren einft fo hoch unb heilig hielten, unb ben bas

©briftentum bann sur febönften Ptüte entfaltete: ats Pufgang
ber bitnmtifcben Srübtings» un-b Sreubenfonne.
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sich zu färben in tausend Abstufungen heute wie schon vor lan-
gen, langen Epochen, — immer das Alte, und trotzdem immer
das nie geschaute Junge, Reizende, Neue, und wir stimmen mit
Hölty ein: „O wunderschön ist Gottes Erde!"

In diesem Worte kommt all das Entzücken, alle die Dank-
barkeit zum Ausdruck, die uns beim Anblick der verjüngten Na-
tur, dem Urbilde der Kraft, der höchsten Lust, der erhabensten
Größe und der ewigen Gesetzmäßigkeit mit brausender Gewalr
durchfluten. Die „Schönheit an sich" ist es, die sich da draußen
entfaltet. Sie weiß nichts von Kunst- und Formregeln, und den-
noch rundet sich alles,an ihr in der vornehmsten Harmonie, und
wir reich begabten Menschenkinder, wenn wir danach trachten,
in der Kunst ein wenig der Natur nahe zu kommen, wir stehen
schier ratlos vor der Selbstverständlichkeit dieser Schönheit, wir
leiten ästhetische Gesetze über Gesetze aus ihr ab und suchen da-
nach zu handeln, und dabei ist ein Grashälmchen mit seinem
blinkenden Tautropfen an der Spitze herrlicher als alles Künst-
liche, befriedigender und — unerreichbar, unnachahmlich.

In der Fülle des Frühlings ist dem Menschenherzen etwas
gegeben, wofür es frei schwärmen und sich reuelos begeistern
kann. Denn diese Begeisterung ist ein Gegenstück des Geschöpfes
an seinem Schöpfer, und ist es auch nur eine kleine Gabe: sie

wird freundlich angeschaut, denn sie ist ein Zeichen dafür, daß
wir wissen: die Erde ist „wert, darauf vergnügt zu sein".

Sicherlich! Es ist traurig vieles unvollkommen hienieden,
es gibt traurig viele Menschen, die das Frühlingsjauchzen nicht
vernehmen vor der hohl dröhnenden Stimme der Not, vor dem
Pochen der Sorge an ihre Tür, aber die anderen, die es besser

haben, die ein Vergnügen im edelsten Sinne an der Welt spüren
dürfen, werden aus der Frühlingserkenntnis das Pflichtgefühl
schöpfen, den leiblich und geistig Armen zu helfen, damit auch

diese auf Erden vergnügte Menschen sein können. Die Erde ist's
wert, daß alle, die auf ihr wandeln, imstande sind, die Schönheit
der Natur und darin Gott zu schauen, und niemand, der den
Frühling genießt, wird sich in all seinem Wohlgefallen den?

Wunsche verschließen können, das eigene Mitleid mit fremden
Schmerzen zur Mitfreude der anderen umzuwandeln.

Wert ist die Erde, vergnügt auf ihr zu sein, darum seien
wir denn auch Menschen, die dieses Vergnügen verdienen, edel,
hilfreich und gut, und unsere Gedanken seien rein und blank wie
ein Frühlingsmorgen. So wenig wir freilich mit aller Kunst ein
echtes Blättchen herzustellen vermögen, so wenig werden wir
zu der hohen Schönheit und Abgeklärtheit gelangen, die aus
der Natur erstrahlt, aber wenn wir bei dem Bewußtsein des

Unvermögens gleichwohl in unserem Streben verharren, so birgt
eine solche Arbeit an uns selbst schon den Lohn in sich.

Uns von dem Wulst des Unerquicklichen zu entlasten, den
das öffentliche Leben und den die geschäftlichen und gesellschaft-
lichen Verhältnisse auf uns häufen, ist die Osterzeit köstlich ge-
eignet. Völlige Erlösung zwar aus den Banden, die uns um-
spannen, gibt es nicht, aber recht tiefe Atemzüge in der Lenzes-
luft bewirken, daß sich die Seele auf sich selbst besinnt, sich hoff-
nuilgs- und glaubensvoll aufrafft aus allem, was sie hemmei?
und herabstimmen will und in aller Demut stolz aus wahrster
Empfindung und Erfahrung heraus mit dem Dichter jubelt:

„O wunderschön ist Gottes Erde
Und wert, darauf vergnügt zu sein.
Drum will ich, bis ich Asche werde,
Mich dieser schönen Erde freun!"

H. O. E.

iiiiiii Iiiilxi
Von "VVâlter

Es war alljährlich im April, im „Ostermanoth" — „Oster-
monat", wie Kaiser Karl der Große ihn später nannte — als
unsere altheidnischen Vorfahren ihr „Ostarafest" begingen, gs-
feiert zu Ehren ihrer Frühlingsgottheit „Ostara", unter deren

leichten Schritten die ersten Veilchen emporsproßten. Dankbaren
Herzens wurden ihr die ersten Blumen, Vögel, Falter, Käfer
gewidmet, das heißt, diese galten als ihre ersten Gaben als
etwas Geheiligtes, das man froh begrüßte und hoch und wert
hielt.

Acht Tage währte die Dauer dieses germanischen Früh-
lingsfestes: in den „Osterwäldern" wurden Bäume gefällt, und
mächtige „Osterfeuer" auf den „Osterbergen" angezündet, um
sinnbildlich dadurch auszudrücken, daß die steigende Sonne des
neuerblühten Jahres neuen Freudenschein, neues Licht und
neues Leben bringe.

Als dann das Christentum den sichtbaren Lenz mit dem un-
sichtbaren einte, den ewigen inneren Frühling mit dem äußeren
der Natur, das Erwachen der Schöpfung aus dem Winterschlaf?
mit des Heilands Tod und Auferstehen, da verband man dies?

Doppelfeier zu einem frohen Freudenfeste „Ostern". Und weil
der Erlöser an einem Sonntag auferstanden und am Tage seiner
Kreuzigung Vollmond war, setzte im vierten Jahrhundert das
Konzil zu Nicäa fest, daß das Auferstehungsfest stets am Sonn-
tag nach dem ersten Vollmond im Frühling gefeiert werden
sollte, also wenn dieser Vollmond selbst auf einen Sonntag fällt,
auf den nächstfolgenden Sonntag. Frühlingsvollmond heißt der
erste Vollmond nach der Frühlingsnachtgleiche, der frühestens
am 21. März, spätestens am 18. April eintritt. Das christliche
Osterfest kann nie vor dem 22. März und nach dem 25. April
gregorianischen Stils sein.

Ursprünglich beging die Kirche während mehrerer Iahrhun-
derte den Kreuztod des Heilands und dessen Auferstehung durch
zwei besondere Feste, bis die düstere Trauerzeit der ersten Kar-
woche mit der hellen Osterfreude zu einem einzigen Fest sich oer-
schmolz, das anfänglich drei Tage dauerte, um erst im 11. Jahr-
hundert auf zwei beschränkt zu werden. Manche von den uralten
Bräuchen aber gingen mit auf Ostern über, nur daß die Be-
Ziehungen sich änderten und vertieften, indem an die Stelle des
äußeren Lichtes der Welt das innere trat. Besaßen doch die
alten Germanen des Altertums sogar schon ihre „Ostereier", das
heißt, sie teilten zum Frühlingsfest rote Eier aus, denn das leb-
hafte Rot ist ja die Farbe der Freude, während das kleine Ei
von jeher schon als Symbol der Welt und der Fruchtbarkeit des

warm pulsierenden Lebens galt.

Was die Feier des Osterfestes in altchristlicher Zeit betrifft,
so war dieselbe eine sehr hohe, heilige, streng kirchliche, ohne
weltliche Lust und Fröhlichkeit. „Christus ist erstanden", lautete
der allgemeine Gruß des Friedens und der Freude, mit welchem

man sich einst begrüßte am größten aller Feste des ganzen Kir-
chenjahres. Frühmorgens ging man in die Gotteshäuser, ja ver-
brachte sogar einen Teil der Nacht in demselben. Mit Blumen
bestreut waren die Eingänge und die Wege dorthin, und knos-

pende Zweige, blühende Pflanzen schmückten das Innere der-
selben. Fahnen wallten feierlich von den Altären. Nachdem die

Segnung der Speisung stattgefunden, folgte eine größere Pro-
Zession bevor der Gottesdienst begann, und nach der langen
Feier fanden gemeinschaftliche Ostermahlzeiten statt, „Liebes-
mähler", bei denen auch die Armen ihr Teil erhielten. Gibt es

doch noch heute fromme Stiftungen, die an diesen alten Brauch
erinnern. Auch gab man zu Ostern Gefangenen das hohe Gut
der Freiheit wieder; außerdem aber fand die eigentliche Taus-
feier der altchristlichen Welt größtenteils am Auferstehungsfest
statt.

Der Name „Ostern" ist schon verschieden gedeutet worden.
Zum Beispiel will man ihn von „Osten" abgeleitet wissen, weil
mit dem Worte „Osten" unzertrennlich ja der Begriff des Son-
nenaufganges, der Auferstehung also, sich verbindet. Allgemeiner
ist indessen die Deutung, daß es von dem altgermanischen
„Ostara" abstammt, von dem Begriff des Lenzes folglich, den

unsere Vorfahren einst so hoch und heilig hielten, und den das

Christentum dann zur schönsten Blüte entfaltete: als Aufgang
der himmlischen Frühlings- und Freudensonne.
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